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—J—c»/ zugefloſſen ſind, ſo viele dringende Bewegunsgrunde zur Dank
barkeit, daß wir es uns zur angenehmſten Pflicht machen, einen Theil
von unſrer Schuld in der den i9 Dec. anzuſtellenden Feyerlichkeit zu
entrichten. Jn der Abſicht werden folgende deutſche Lob-/und Dank—
Reden gehalten werden.

1. Wird Chriſtian Gottlieb Hund, von Lobau, von den Mitteln
einer wahren Gelehrſamkeit reden.

2. Von Chriſtian Gottfried Gruner, aus Sagan, wird der Satz:
Daß Schulen Grundſtutzen des Staates ſind: abgehandelt und
ausgeſuhret werden.

z3. Johann Gotthard Weiſe, aus Beuthen in Schleſien, ſucht in ei—
nem deutſchen Gedichte die Quellen der Verderbniße der Jugend
vorſtellig zu machen.

4. Chriſtoph Friedrich Wolle, aus Leipzig, wird von der Macht
der Beredſamkeit ſeine Gedanken eroffnen. Einem jeden iſt die eigne
Wahl, Erfindung, Einrichtung und Ausarbeitung uberlaſſen worden.

Es wird unſer Schule zur Ehre, und den jungen Rednern zur Aufmunterung
gereichen, wenn ſich Wornehme Gonner und Freunde unſrer Schulubungen
ſollten gefallen laſſen, uns mit Jhrer ſchatzbaren Gegenwart zu beehren, und
durch vereinigtes Lob und Dank den allmachtigen und gutigſten Regierer
unſrer Schickſale zu preiſen.

Der heutige 17de Dec. wird in den ſachſ. Jahrbuchern ein unver
geßlicher Tag bleiben. Friedrich Chriſtian, unſer theuerſter
Churfurſt und Landes-Vater, verließ uns an dieſem Tage des vorigen
Jahres. Was fur Veranderungen ſind die Folgen dieſes Tages ge
weſen? Sollten nicht die Geſetze der Ehrerbietung und der Treue, die
wir der Aſche unſers glorreichen und verewigten Churfurſtens
ſchuldig ſind, von uus fordern, dieſem ſo merkwurdigen Tage unſer
geruhrtes Andenken zu wiedmen? Dies iſt der Grund von folgenden
Gedanken, die wir in Form einer Rede zu entwerfen uns erkuhnet
haben.

H. J.



mie mannigfaltigen Abwechſelungen von Glucks-und Unglucks—
m fallen, von widrigen und gunſtigen Schickſalen, von Freu—S

der Welt, in einer Reihe von wenig Jahren erfahren muſſen, dieſe

H de und Schmerz, die das getreue Sachſen, unter der ge—
2 heimnißvollen Regierung des allgewaltigen Beherrſchers

Abwechſelungen, ſage ich, die in den Geſchichten ohne Beyſpiele ſind,
werden bey uns, bey allen Volkern, bey der ſpateſten Nachkommen
ſchaft der Gegenſtand einer ganz beſonderen Aufmerkſamkeit bleiben.

Die ewige Vorſicht des Allerhochſten, deren Wege wir nur zu
bewundern, nie aber zu beurtheilen berechtiget ſind, hat unſer Zeital—
ter und beſonders die letzten Monate des vorigen Jahrs, durch einen
Verfolg von Vorfallen, davon wir ahnliche in den Jahrbüchern ver
gebens aufſuchen, vor vielen Jahrhunderten. ſo ausgezeichnet, daß es
uns und unſern Nachkommen nie an Beweiß fehlen kann, wie unge
grundet unſre Zaghaftigkeit in Ungluck, und wie unzuverlaßig un
ſre Hoffnung auch alsdenn ſey, wenn wir in dem ruhigen Beſitz des

Gluckes zu ſeyn ſcheinen. JErwarten ſie nicht von mir, Hochgeſchar e Anweſende, daß ich
Jhnen das Ungemach, welches der Krieg v aſein ſchreckliches Ge
folge uber unſer Vaterland und ſo viele andar Keiche ausbreitete, ins
Gedachtniß bringen werde, um von dieſenE tvollen Zeiten Beweiſe

hierzu zu entlehnen. Es hat der unerforſchlichen Weisheit GOttes
gefallen, uns auch nach dem hergeſtellten Frieden neuere zu geben, die

einen ſo viel ſtarkern Eindruck auſfrunſre Gemuther machen muſſen,
ie unerwarteter ſie uns waren, und ie großer und koſtbarer der Ver
luſt iſt, in den ſie uns geſetzet haben.

a 2 Sie



AAe) a eſce
Sie ſind allerſeits Zeugen, H. A. von einem der blutigſten Kriege,

in welchen nur jemals Volker verwickelt worden ſind. Sie haben, als
Unterthanen unſers Durchlauchtigſten Churhauſes, an der allge—
meinen Noth, welche das Schwerd und ſeine Folgen in unſerm Va—
terlande verbreiteten, Theil genommen. Sie haben großtentheils
vermoge der Aemter, welche die allerhochſte Gnade unſers Hochſt
ſeligen Auguſts ihren Handen anvertrauet hatte, die Bedruckun—
gen, die ſich von unſern Monarchen bis auf den geringſten ſeiner ge
treuen Unterthanen erſtreckte, auf eine vorzugliche Art zu empfinden
gehabt.

Aber ſagen Sie ſelbſt, ob jemals irgend eine Noth des Krieges,
irgend eine Nachricht von dem herannahenden Elend, ja ob ſelbſt die
vereinte Macht der Plagen, die uns den ganzlichen Untergang drohe
ten, im Stande geweſen ſind, Jhre Gemuther mit einem Schmerz zu
erfullen, der auch nur im geringſten mit demjenigen verglichen werden
kann, welcher Sie bey denen nur gar zu ſchleunig darauf erfolgenden
Veranderungen eingenommen hat?

Sagen Sie ſelbſt, ob alle Wuth der Feinde, alles Blut der Er
ſchlagenen, aller Verluſt ihrer Guter, alle Einaſcherung der Hauſer,
ja ſelbſt die unerhorſte Theurung, die uns Mangel und Tod verkun—
digte, jemals vermogend geweſen ſind, alle Hoffnung niederzuſchlagen,
die ſie mit dem großt n Recht auf den Frieden und die weiſeſte Regie
rung unſers damals üo ſehnlich erwarteten, nun nie genung zu bekla—
genden Monarchen. rtzten?

Gewiß in den fuſbarſten Stunden, da alles, was ſich nur
ſchreckliches denken lanc il verdoppelter Wuth auf uns losbrach, da
dem Mangel an den nothlgſten Bedurfniſſen die Wuth der Menſchen,
und dieſer unſre ganzliche Ohnmacht die Hand zu unſerm Verderben
zu reichen ſchienen, ſelbſt in dieſen furchtbaren Stunden blieb uns
allezeit eine gewiſſe Hoffnung ubrig, ſo ſchwach ſie auch immer zuwei
len ſeyn mochte, die uns das Ende unſrer Trubſale von der erbarmen

den
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den Hand GoOttes und die Aufrichtung aus unſerm Elende von der

Gnade und Weisheit unſrer Furſten erwarten hieß. War wol jemand
ſo mißtrauiſch auf die Macht des Allerhochſten, und ſo unbekannt mit
den huldreichſten Geſinnungen unſrer hochſten Landesobrigkeit, daß
er die Zuverſicht, den Krieg mit den Frieden, das Elend mit der Ruhe,
den Mangen mit dem Ueberfluß verwechſelt zu ſehen, hatte aufgeben

ſollen?Dieſes hielt uns empor, ſo oft wir zu verſinken glaubten. War
es wol zu viel gewagt, wenn wir von dem, der den Furſten das
Schwerdt zu zichen erlaubt hatte, einen Befehl an ſie erwarteten,
daſſelbe wieder in die Scheide zu ſtecken, wenn wir ihm zutrauien, daß
er den Stromen von Menſchenblute Grenzen ſetzen, und unſer Noth
ein Ende machen wurde? Eine einzige ruhige Erndte von dem See—
gen, den er uber Felder ausgeußt, konnte uns Hoffnung machen,
daß wir unſre Boden wieder gefullt, und das Verlangen der Schmach
tenden nach Brod geſtillt ſehen wurden?

War es zu viel gewagt, wenn wir uns von der unumſchrankten
Liebe unſers Hochſtſel. Auguſts, mit welcher dieſer wahrhartig
große Monarch, nicht als Monarch, ſondern als Vater alle ſeine
Unterthanen umfaßte, wenn wir uns von dieſer Liebe die ſchleunigſie
Hulfe, die nur immer in den Handen der Furſten iſt, verſprachen,
wenn wir glaubten, daß ſeine Gerechtigkeit alle Unordnung, ſeine
Weißheit alle Zerruttung, ſeine Gnade allen Mangel, mit welchem
der Krieg unſre ſo geſeegnete Fluren gleichſam uberſchwemmet hatte,
aus unſern Grenzen wieder verbannen wurde.

Der gluckliche Erfolg unſrer wunſche hat uns gelehrt, wie geqrun

det unſre Hoffnung, die wir auf die Macht des Hochſten, und wie
richtig das Zutrauen, ſo wir auf die Gnade unſers Furſten ſetzten,

geweſen ſey.
Zu einer Zeit, da unſer Elend einen Grad erreichet hatte, der

nichts, als einen ſchmerzlichen Todt uber ſich denken ließ, da auch

a 3 der



bt) 6 ſtoder ſcharfſinnigſte Verſtand der Menſchen alle Ausſicht zu irgend einer
Rettung verlohren hatte, da die furchtbare Erwartung des letzten
Streiches, den wir bekommen konnten, den Schmerz der gegenwar—
tigen Noth verdoppelte, zu einer Zeit, deren Empfindungen wir uns
nie gern wiederholen, erhielten wir Friede, ein Geſchenk, mit welchen
die Vorſicht die Liebe unſrer Furſten zu ihren Unterthanen, und die
Treue der Unterthanen gegen ihre Furſten aus Gnaden belohnte.

Thranen, die der Schmerz und das nagende Gefuhl des Mangels
ausgepreßt hatten, wurden nun das Opfer des Dankes fur den Frie—
den, den wir ietzt am meiſten gewunſcht, und am wenigſten gehofft
hatten. Ueberraſcht von einer Freude, die ſich nur fuhlen, nie beſchrei—
ben laßt, ſtrmten wie uber vom Lobe zu dem, der uns Frieden gege—
ben hatte, und von Wunſchen fur unſre Herrſchaften, die er, uns
Friede zu ſchenken, mit ſo edlen Gaben des Friedens erfullet hatte.

Auguſt, Friedrich Chriſtian, Antonia, welche Na—
men fur uns, und welch Gefuhl, wenn wir ſie nennen horten! Bey
jeden gedachten wir an den Frieden, den ſie uns gaben, bey jeden
dankten wir fur den Frieden.

Jch wage es nicht, und der beredeſte Mann iſt es nicht vermogend,
die Freuden zu ſchildern, die auch die Herzen der Allerharteſten hin—
riſſen, die ſich auch unſern Feinden mittheilten.

So wie ſie Zeugen des allgemeinen Elendes geweſen, ſo wie ſie an
allen Theil genommen haben, was das Vaterland ſchmerzhaftes und
erſchreckliches empfinden muſſen, ſo ſind ſie auch Zeugen unſer Freu—
de geweſen, ſo haben auch ſie ihren Dank mit den unſrigen in dieſem
Horſaal vereiniget, um ſo viel lieber vereiniget, je mehr ſie ihre Aem—
ter die Noth des Krieges und ſein Ungemach hatten empfinden laſſen.

Schon wurden wir an Statt der Zaghafiigkeit mit Hoffnung er—
fullet, ſchon vergaſſen wir den vergangenen Druck, um die gegenwar—
tige Ruhe in allen ihren Reitzen zu genieſſen. Wir waren es dem
Frieden und der Zartlichkeit unſrer allertheuerſten Herrſchaften

ſchuldig,
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ſchuldig, alles ſchmerzhafte Andenken aus unſern Gemuthern zu ver—
bannen, und wie gerne ſuchten wir uns dieſer Schuld zu entledigen,
um unſer eigenes Vergnugen nicht zu ſtoren.

Eins nur fehlte uns, unſre Freude zu einem Grade zu erhohen,
den unſer Elend, ſo hoch es auch geſtiegen war, niemals hatte erreichen
konnen. Eins wunſchten wir uns noch, um auf alle unſre Hoffnun—
gen, zu welchen uns die allerhochſte Gnade und Liebe unſers Monar
chens berechtigte, gleichſam das Siegel gedruckt zu ſehen. Frie—
drich Auguſt, unſer Konig, und noch mehr unſer Vater war es,
deßen Ruckkehr wir mit eben der Sehnſucht erfleheten, mit welcher

wir dem Frieden entgegen geſehen hatten.
Einen Konig, der, ſich dem Wohl ſeiner Volker zu ſparen, dem

Sturm, der ſeinen koſtbaren Tagen drohte, ausgewichen war, wieder
in den Schooß ſeiner Erblander zu ſehen, einem Konig wieder zu

Fuſſen fallen zu konnen, der von ſeinem Thron uber alle ſeine Unter—
thanen Gerechtigkeit, Währheit, Ereue, Ruhe und Ueberfluß ver—
breitete, einem Konig weueer zu gehorchen, der nie eine andere Große
kannte als die, ſein Volk begluckt zu machen. Dies, Hochgeſchatzte
Anweſende, dies war der eifrige Wunſch, den ein jeder wahrer Sachſe

mit unzahlbaren Thranen begleitete.
Und auch dieſen Wunſch hieß die Gnade des Hochſten in ſeine

Erfullung gehen. Sie haben ihn noch nicht vergeſſen, den Jubel,
der bey ſeiner Ankunft die Wolken durchdrang. Sie ſehen noch die
Zahren, die ein jeder treuer Unterthan (und welcher Sachſe iſt hier—
von wol ausgeſchloſſen?) Dieſem Vater des Vaterlandes entgegen
weinte. Millionen Thranen, Thranen des Dankes, und Thranen
der Freude erfleheten qn dem Tage ſeiner Zuruckkunft die allerhochſte

Dauer ſeiner Jahre, das iſt, den wahren Flor und das wahre Gluck

unſers Vaterlandes.
Und ſo groß auch unſre Wunſche waren, uns von dem Beſten der

Konige begluckt zu ſehen, ſo wichtig unſre Hoffnungen immer ſeyn
konnten,
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konnten, die wir in die Weisheit und Gnade unſers großen Au—
guſts ſetzten, ſo wurden ſie doch von dem, was dieſer Monarch
bald nach ſeiner Zuruckkunft fur das Beſte ſeines Volkes that, unend—
lich weit ubertroffen.

Das hohe Alter, doch fur uns nie zu hoch, womit Jhro Maj.
gekronet waren, die allerzartlichſte Sorgfalt fur das Wohl ſeiner Un—
terthanen, die ſeine weite Entfernung nur verdoppelt hatte, ſchienen
vor Dero Tage von Folgen zu ſeyn, die uns das Vergnugen Jhn
in unſer Mitte zu ſehen, nicht ungeſtort wurden genieſſen laſſen. Aus
Treue fur unſern Monarchen, und aus wahrer Liebe zu unſerm
Wohl wurde es unſer eifrigſter Wunſch, daß die Menge und Wich—
uigkeit der Geſchafte, denen ſich Au guſtus fur uns unterzog, ohne
Gefahr fur die unſchatzbaren Tage dieſes Liebenswurdigſten Fur
ſten ſeyn mochten, die wir den kunftigen Zeiten ſo gerne geſpart geſe—
hen. Aber alle andere Betrachtungen mußten dem Eifer ſeine Lander
zu beglucken weichen. Voll von Zartlichkeit fur ſeine Unterthanen
entwarf er den Plan zu unſerm dauerhaften Gluck, und voll von Ge—
ſinnungen der Weisheit und Gnade fieng er an ihn zu befolgen. Er
fieng an2

Doch ich wage es nicht, Jhnen alle die Ausſichten zu eroffnen,
die uns in unſerm Gluck und Ruhe zum Flor und den dauerhaften Ge—
nuß der Freuden, die uns der Friede ſchenkte, gezeiget wurden. Sie
vor unſern Geſicht ausbreiten, heißt nichts anders, als den Schmerz
verdoppeln, der zu der nemlichen Zeit alle unſre Hoffnung niederſchlug.

Mitten in den wichtigſten Sorgen fur unſer Wohl, verließ uns
Auguſt, ſo wie wenige Furſten ihre Volker verlaſſen, indem er uns
ſegnete. Sanft, wie ſeine Regierung, war ſein Ende, wo anders ein
Furſt ein Ende haben kan, der ohne Auf horen die Bewunderung der
Welt und das Verlangen ſeiner Unterthanen bleiben wird. Jhm
folgte Gerechtigkeit, Friede, Wahrheit, Treue und Gnade, die ihn
zum Muſter der Beherrſcher der Erden gemacht hatten, und uns blie

ben
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ven Thranen, Schmerz, Traurigkeit, Verlangen und Sehnſucht nach

ihm zuruck.
Nie ſind dem Grabe eines Prinzen aufrichtigere Thranen gewey

het wotden, als die, welche der dankbare Sachſe bey der Gruft unſers
unvergeßlichen Auguſts vergoß. Nie hat ein Land der Tod ſeines
Regenten in ſo tiefen Schmerz geſetzt, als Sachſen bey dem Abſter
ben ſeines Vaters empfand. Nun war uns der Friede kein Friede,
und alles Gluck, das wir aus ſeiner Hand erwarteten, kein Gluck mehr.
Ruhe, Ueberfluß, Gerechtigkeit, alles, alles, was wir ſieben Jahre
vergebens gewunſcht, und nun in wenig Monathen mit Macht ſich
uber uns verbreiten ſahen, verlohren wir zugleich, da wir unſern Ko—

nig verlohren.
Aber konnte wohl ein Konig verlohren ſeyn, der, wie Er, ſeine

Weisheit und Großmuth ſeinem ganzen Hauſe mittheilte, und vorzug—

Uich den Durchlauchtigſten Folger in der Regierung ſeine
Gnade, ſeine Liebe, ſeine Leutſeligkeit ohne gleichen, mit der er alle Un
terthanen ſeines Seepters beglucket hatte, einpragte. Konnte wohl
eirni Konig ſeyn, der nie glaubte, vor ſein Volk geſorgt zu haben, bis er
den vonſſeinen Prinzen, in deſſen Hande er einſt Huth und
Schwerd geben wurde, zum wahren Bilde aller ſeiner Tugenden er
haben ſah. Der mit eben der Sorgfalt darauf bedacht war, ſeinen
kandern Prinzen zu hinterlaßen, die von ihm Menſchenliebe, Gerech—
tigkeit und Wahrheit erbten, als ſeinen Prinzen Unterthanen, deren
Herzen er ihnen durch Leutſeligkeit, Gnade, Liebe und ungewohnliche

Huld gefeſſelt hatte.
Gewiß, H. A. ſo ein Konig iſt nie verlohren. Taglich derehrt

ihn der ſpateſte Nachkomme in ſeinen Nachfolgern: taglich wird ſein
Andenken in den Hertzen der Unterthanen durch das Bild ſeines Nach
folgers, der ihm mehr an Tugenden, als Glanz und Macht gleichet,

erneuert.

b Und
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Unnd dieſe unermudete Sorgfalt unſers glorreichſten Auguſts
ſich in ſeinem unvergeßlichen Friedrich Chriſtian ein Denk,
maal aufzurichten, das die Herzen ſeiner Unterthanen auf immeiwah—
rende Zeiten von Dank und Liebe zu ihm erfullten, dieſe Sorafalt
machte, daß alle Hoffnungen, die wir bey dem Tod unſers Konigs
verlohren gaben, aufs neue mit doppelter Macht in uns hervorbra—
chen. Und wie viel Recht hatten wir nicht hierzu? Nichts war zu
groß, das wir nicht wunſchen, und nichts zu wichtig, das wir nicht
hoffen konnten, ſo bald Friedrich Chriſtian von Huth und
Schwerd Beſitz genommen hatte. Alles, was man ſich von der Ge—
rechtigkeit eines Furſten verſprechen kann, der nicht ſich, ſondern ſei—
nen Unterthanen zu leben glaubt, alles, was uns die Weisheit eines
Regenten hoffen heißt, der mit den innerſten Umſtanden ſeines Lan
des und ſeiner linterthanen bekannt iſt, alles, was uns die Liebe und
Gnade eines Prinzen erwarten laßt, der kein ander Ungluck, als däs
Ungluck ſeiner Volker, und kein ander Wohl, als ihr Wohl kennet,
alles, alles breitete ſich auf einmal flr tinſern Augen aus, da uns dieſe
Sonne aufgieng, und mit vollen und erquickenden Glanze hervorbrach.
Von ſeinen gnadigen Handen erwartete das ganze Land Schutz, Ru
he und Hulfe. Auf ihn richtete ein jeder Stand der Unterthanen
ſeine ſehnſuchtsvolle Augen. Jhn ſah der Staatsmann, als ſeinen
Fuhrer, der Soldat, als ſeinen Vertheidiger, der Gelehrte, als ſeine
Stutze der Burger, als ſeinen Wohlthater, der Landmann, als ſei—
nen Pfleger. die Wittwen und Wayſen, als ihren Vater, und jeder
Unterthan als ſeinen beſten Freund an.

Alle Ehrfurcht, deren Zeichen andre Furſten ihren Unterthanen
durch die Furcht ihrer Macht abnothigen, wiedmete ein jeder Sachſe
dieſem unſterblichen Prinzen freywillig. Sein Herz, das niemals
durch Triebe, die der Menſchlichkeit und Gnade zuwider ſind, war
entwenhet worden, fuhlte keine andre Luſt, als die, wohl zu thun,
kein ander Vergnugen, als das, welches ihm der Flor ſeiner Lan

der



At i1 Kteder brachte. Nun ſahen wir den wahren Menſchenfreund, in dem
das Bild der vaterlichen Großmuth mit doppelten Glanz verneuert
wurde, auf dem Thron ſitzen. Nun ſahen wir, und wir ſahen es
mit unbeſchreiblichen Entzucken, wir ſahen die Rathſchlage und Re—
gierungs-Einrichtungen mit Liebe und Weisheit beſeelet, wir ſahen
unſers glorwurdigſten neuen Regenten Sorge und Muhe ver—
doppelt, die Unterthanen, ſo ihn liebten und die er liebte, glucklich zu
machen, um noch glucklicher zu werden, vergnugt zu machen, um
noch vergnugter zu werden, reich zu machen, um noch reicher zu wer—
den. Schon vergaßen wir der mancherley Abwechſelungen des Un—
glucks, ſchon vergaßen wir des Ungewitters, ſo das erzurnte Schick—
ſal auf uns abgedonnert hatte, ſchon glaubten wir berechtiget zu ſeyn,
auf alles das, was ſich von einer weiſen, ſanften, gutigen und ge—
rechten Regierung nur vortheilhaftes denken laßt, Anſpruch machen
zu konnen.

Aber auch dieſer Furſt (nie konnte ein Streich todtlicher fur
uns ſeyn) auch dieſer Fur ſt wurde uns nur gezeiget, nicht geſchen—
ket, auch dieſe aufgehende Sonne gieng ſchon in der Morgenrothe
wieder unter. Auch dieſe aufbluhende Hoffnung wurde durch die
ſchnellſte Gewalt eines todtlichen Streiches darnieder geworfen.

Finden wir in den alteſten und neueſten Geſchichten ein ahnliches
Beyſpiel? Wird die Nachwelt unſer hartes und ungewohnliches
Schickſal ohne Ruhrung, ohne Empfindung des Mitleidens leſen
konnen? werden es auch wol unſre Kinder und Kindes-Kinder glau—
ben, daß ein Sachſiſcher F ur ſt in den ſiebenzig Tagen ſeiner Re—
gierung mehr Thaten ausgefuhret (wofern Wohlthun und Beglucken
die wahren Thaten der Großen ſind) als viele andere Furſten in eben
ſo viel Jahren ihres Lebens nicht einmal gedacht haben.

Nie hat ein Furſt bey ſeinem Grabe mehr Thranen verdient, als
Friedrich Chriſtian. Aber nie ſind auch einem Prinzen mehr
Zahren geopfert worden, als Frie drich Chriſtian. Nie hat

b 2 ein



ut) 12 reein Regent bey ſeinem Erblaßen eine ſo allgemeine Beſturzung verur
ſachet, als Friedrich Chriſtian, aber nie iſt ein Furſt ſo zart—
lich, ſo aufrichtig, ſo durchgangig geliebet worden, als Friedr ich

Chriſtian.
Wir wurden uns des Namens ſachſiſcher Unterthanen unwurdig

machen, wenn wir je aufhoren wollten, ſeinen unſterblichen Vereien—
ſten um uns das dankbarſte Andenken zu wiedmen. Wir wurden
ſeine Aſche entweyhen, wir wurden ſein Herz, das ſo voll Liebe zu
uns ſeinen Unterthanen war, auch noch nach ſeinen uns ſo ſchmerz
haften Abſchiede, auf das unverantwortlichſte beleidigen, wenn wir
nicht eben die unverbruchlichſte und aufrichtigſte Treue, ſo wir ihm
ſchuldig waren, unſerm Durchlauchtigſten Churfurſten Frie—
drich Auguſt, den er in den Handen der wurdigſten Furſtin
ſeiner Gemahlin Konigl. Hoheit zurucke gelaſſen, leiſten wollten.

Es kann der großen Geſinnung unſers verewigten Landesva—
ters nichts ſo gemaß ſeyn, als wenn wir dieſen ſeinen Prinzenm,
den er uns, als das theuerſte Geſchenke zur Nachfolge in der Regie—
rung zurucke ließ, nicht darum, weil er unſer Herr iſt, furchten,
ſondern darum, weil Frie drich Chriſtian Jhn uns zum Be—
herrſcher gab, weil er ihm ſein menſchen-freundliches Herz, ſeine Tu—
genden, ſeine Leutſeligkeit zugleich mit dem Reich in die Hande gab,
weil er das Glucke hat, von den Handen einer der weifeſten und
gnadigſten Mutter zur Ehre des Sachſ. Hauſes und zum Schutz
der Volker erzogen zu werden, weil er uns in ſeiner Theuerſten
Perſon alle Weißheit und Gnade, die je an Furſten bewundert wor—
den, vereiniget erwarten heißt. Und wir durfen nicht beſorgen, daß
unſre Wunſche den Erfolg uberſteigen werden.

Die ungewohnliche Sorgfalt unſrer preißwurdigſten Antonia
fur unſer Vaterland, die ſie zum eigenthumlichen Character ihres
Hohen Hauſes zu machen bemuht iſt, iſt uns ein hinlanglicher Burge

fur
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floößet werden.

Konnen wir zweifeln, daß dieſe gnadige Furſtin, die als eine
wahre Mutter ihres Volkes an allen Umſtanden ihres Landes den
ſchmerzhaften Antheil nahm, die durch Jhre unermudete Sorgfalt
uns den Frieden zu ſchenken, durch ihre Hohe Gegenwart bey den
großten Gefahren, durch unzehliche Beweiſe ihrer Gnade und Liebe,
unſre Bewundrung und unſre Luſt ward, konnen wir zweifeln, daß
ſie uns einen Prinzen erziehen werde, der Jhrem verewigten
Gemahl und ſeinen großen Vorfahren ahnlich ſey.

Jch bin nicht im Stande, Jhnen H. A. alle die Hoffnungen zu
ſchildern, zu welchen uns die Weieheit und Gnade unſrer Durch—
lauchtigſten Antonia, der große Geiſt unſers Theuerſten Chur—
furſten, die Gerechtigkeit und Liebe unſers gnadigſten Xaverii,
berechtigen.

Sollte ein Herr, den die gerechteſte, die weiſeſte Furſtin ihrer Zeit,

den der weiſeſte und großmuthigſte Heldengeiſt eines Vormunds zum
Regenten eines Volkes bildet, je eine andere Richtſchnur ſeiner Hand
lungen annehmen konnen, als die, welche ihn die wahre Tugend und
die Stimme der Gerechtigkeit lehret? Sollte der, der bey jeden neuen
Tage neue Beweiſe der Gnade und Großmuth bey der Durchlauch
tigſten Frau Mutter und Herrn Vetters Konigl. Hoheit ſie
het, ſein Herz gegen die Stimme ſeiner Unterthanen, die zu ſeiner
Gnade ihre Zuflucht nehmen, verharten konnen? Wird er je eine
andre Große kennen lernen, als die der Pfleger von Millionen Men—
ſchen zu ſeyn und eine andre Hoheit, als die, der Vater der Be
drangten genennet zu werden? Wittwen die er vom Untergange ret
tete, werden ſeine Eroberungen, und Wanyſen, die ihm ihren Dank
weinen, werden ſeine Siegeszeichen ſeyn. Seine Macht werden Un
terthanen ſeyn, die, ſo wie er GOtt, ihm nachahmen. Und Vol—
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ker, die von ſeiner Hand ſein Gluck nahmen, werden die Herolde ſei—
ner Thaten bey der Nachwelt werden.

Mitt einem ſolchen. Furſten, H. A. (und ſchwach kann ich ſeine
Zuge entwerfen) ſegnet Antonia Sachſens Lander.

Werden nicht in uns, wenn wir die kunftige gluckſelige Zeiten des
erneuerten und bluhenden Sachſens, die Ruhe und Zufriedenheit des
Volkes, den Seegen in Handel und Wandel, den Ueberfluß in allen
Standen, die Luſterfullten Auen und Felder, gleichſam von Ferne
erblicken, werden nicht in uns, ſage ich, die edelſten Empfindungen
der Freude, der tiefſten Ehrerbietung gegen den Gnadigſten unter
den Regenten, der untruglichſten und zuverlaßigſten Hoffnung
rege? Werden wir nicht von einer geheimen Gewalt der treueſten
Devotion hingeriſſen, uns zu den Fuſſen unſers gutigſten Be—
herrſchers hinzuwerfen, um uns und unſer Gluck ſeiner Gnade zu
uberlaſſen?

Friedrich Auguſt, Antonia, Xaverius, muſſen das
Muſter der Beherrſcher der Erden, das Schrecken unſer Feinde, und die

kuſt ihrer Unterthanen ſeyn. Taglich ſteige durch ihre Weisheit das
Land zu neuen Flor empor. Taglich werde das Gluck der ſachſiſchen
Lander durch die Gnade unſer Furſten den Feinden beneidenswurdiger.

Sie erhore uns doch ſchon hat ſie uns erhoret, die gna—
dige Vorſicht, ſchon hat ſie uns durch die Hande unſer Hochſten
Herrſchaft ſo viele Beweiſe gegeben, daß ſie uber uns wache, daß
nur ein Undankbarer, nur ein Fuhlloſer ſie unbemerkt vorbey gehen
laſſen kann?

Denken ſie an alle Anſtalten, die bereits zu unſerm Wohl ge—
troffen werden, denken ſie an die vielen guten Einrichtungen, die uns
eben ſo viel Burgen von der Weisheit und Gnade unſer hochſten
Landes-Regenten ſind, denken ſie alle die Befehle, die nur Auf—
munterungen ſind, unſer eigen Gluck und unſre eigene Ruhe wahrzu

nehmen,
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nehmen, denken ſie alles das, denken ſie es nach ſeinen ganzen Um—
fang, nach ſeiner ganzen Wurdigkeit, und ſagen ſie, ob je ein kand
in einer eben ſo kurzen Zeit, eben ſo verſchonert, eben ſo verneuert,
eben ſo viele und wichtige Proben der wachenden Vorſicht erhalten
habe, als wir unſer Durchlauchtigſten Herrſchaft zu danken

haben.
Jch werde Siernicht an alle erinnern (und wer vermag ſie alle

zu erzehlen) ich werde aus ihrer großen Menge nur eine einzige her—

ausſuchen, die nothwendig unſre. Aufmerkſamkeit ganz beſonders auf

ſich ziehen muß.
Sollten wir nicht, voll von Trieben der Erkenntlichkeit und De—

votion, voll von den edlen Bewegungen des reinſten Vergnugens,
voll von den Empfindungen des kunftigen Wohlſtandes unſer Ober
Lauſitz, ſollten wir uns nicht, ſage ich, gedrungen ſehen, die Hand
der gottlichen Vorſicht demuthigſt zu kuſſen, die das Herz unſer
hochſten Landes-Herkſchaft gelenket, in der hochſttheuerſten
Perſon des neuen vollmachtigen Land-Voigts Excellenz unſer
Provinz eine Zierde und Stutze, der Gerechtigkeit einen machtigen
Befdrderer, der Unſchuld eine ſichre Zuflucht, der Religion und Kun—

ſten einen wahren Schutzengel zu ſchenken.

Sollten wir nicht an der allgemeinen Freude der Hohen und Nie
drigen uber dieſe erneuerte und verſchonerte Geſtalt der Ober-Lauſttz,

den aufrichtigſten Anth il nehmen.
Gluckliches Vaterland, das von der Vorſicht gewurdiget wird,

nach ſo mancherley Abwechſelungen von Freude und Schmerz, von
gunſtigen und widrigen Vorfallen, unter der ſanften und weiſen Pfle
ge eines ſo gnadigen Oberhaupts von einer Stufe des Gluckes zur
andern zu ſteigen, und aus Seegen in Seegen, aus Kraft in Kraft,
aus Fulle in Fulle, aus Zufriedenheit in Zufriedenheit, fortzugehen.

Jehova



A ir  IJehova, du allmachtiger, du GOTT der Heerſchaaren,
dir, dir allein gebuhret dafur und fur alle Wohlthaten, ſo du
unſerm Lande erwieſen haſt, dafur gebuhret dir Lob, Preiß,
Ehre, Dank und Halleluja in Ewigkeit.

Dir, Jehova, dir und deiner ewigen Liebespflege em—
pfehlen wir unſere gnadigſte Landes-Herrſchaft. Be
ſchirme Sie, wie deinen Augapfel, unter dem Schatten dei—
ner allmachtigen Hand, und laß Sachſen zum Seegen

geſetzet ſeyn immer und ewiglich.
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